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	Pierre Trondell vergewisserte sich, dass niemand in seiner Nähe war und ihn beobachtete. Die Passanten, die sich um diese frühe Morgenstunde in der schmalen Gasse aufhielten, waren an einer Hand zu zählen. Eine melodische Glocke ging, als Trondell die Tür zu dem Antiquitätenladen aufdrückte. Der Geruch von Moder und Staub schlug ihm entgegen. Eine andere, faszinierende Welt umgab ihn! Überall hing altmodischer Kram, standen verschlissene und verschnörkelte Polsterstühle, starrten ihm bleiche und maskenhafte Gesichter von pompösen Ölgemälden entgegen. Ein schmaler Gang befand sich zwischen dem vielen Plunder. Trondell stieß mit dem Fuß gegen den brüchigen, violett angepinselten Trichter eines uralten Grammophons, und ein armseliger Ton hallte zitternd durch die Stille. Quietschend öffnete sich im Hintergrund eine Tür. Ein schmaler, beinahe hager zu nennender Mann mit kleinen aufmerksamen Augen erschien auf der Schwelle.


	»Monsieur Trondell?« Es klang mehr wie eine Feststellung denn wie eine Frage. Pierre Trondell nickte und eilte der Gestalt entgegen. Der Besucher gab sich ruhig und gelassen, aber es war nicht zu übersehen, dass er unter einer beachtlichen inneren Anspannung stand. »Oui«, nickte Trondell. Seine Stimme klang schwach.


	»Ich habe Sie schon erwartet.« Henri Laveaux lächelte. Es war ein gequältes Lächeln. »Kommen Sie.«


	Trondell schluckte. »Es gibt keinen Zweifel, nicht wahr?«, fragte er leise, als er Laveaux gegenüberstand. »Sie ist garantiert - echt?«


	»Darauf können Sie sich verlassen!« Schnell wie die Zunge einer Schlange fuhr Laveaux' Zungenspitze über die trockenen, spröden Lippen. »Mein Anruf gleich heute Morgen war kein Scherz.«


	»Zeigen Sie mir das Objekt«, forderte Trondell erregt, und sein Verhalten war so, als hätte Laveaux für ihn eine Orgie vorbereitet und eine Horde nackter Mädchen erwarte ihn hinter der schmalen, dunkelbraunen Holztür.


	Der Geschäftsmann öffnete die Tür vollends und ließ seinen frühen Besucher an sich vorbeigehen. Sie durchschritten einen handtuchschmalen Korridor, der gut und gern zehn Meter lang war. Ganz vorn war eine Tür. Laveaux drückte sich an Trondell vorbei und schloss die Tür auf. Eine dunkle Kammer lag vor ihnen. Schwere, handgeschnitzte Schränke standen an den Wänden, links in der Ecke unter einem schmutzigen Betttuch ein schmaler, uhrenähnlicher Kasten. Laveaux schaltete die Deckenleuchte an, eine nackte Birne, die in einem Drahtgeflecht hing.


	Schwacher Lichtschein tauchte den Raum in eine gelblich-rote Atmosphäre. Der Händler näherte sich dem schmalen, hohen und verdeckten Gegenstand und zog das Tuch herunter. Eine prachtvolle, fast bis zur Decke reichende Standuhr wurde freigelegt. Das dunkle Holz machte einen frischen Eindruck. Massives Eichenholz! Mit beinahe andächtiger Bewegung strich Pierre Trondell tastend über das Holz.


	»Die Jahreszahl ...«, murmelte er, »... sie muss eingeschnitzt sein. Zweimal - an ganz bestimmten Stellen.« Absichtlich drückte er sich so ungenau aus, um zu verhindern, dass Laveaux einen Tipp erhielt. »Sie sind da. Innen und außen«, lautete die Antwort. Ein schneller Blick Trondells streifte den Antiquitätenhändler. »Wir werden sehen«, entgegnete er beiläufig. In diesem Augenblick schlug draußen die altmodische Glocke an und rief Laveaux in das Ladenlokal zurück. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er von der Türschwelle her. »Dann können wir uns über alles weitere unterhalten.«


	Er irrte sich. Einer von ihnen sollte noch genau drei Minuten und fünfundzwanzig Sekunden zu leben haben.
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	Pierre Trondell war begeistert. »Wenn es die Uhr des Marquis ist, werde ich den Preis zahlen«, sagte er im Selbstgespräch. Er öffnete den Uhrenkasten. Die Lippen des Franzosen bildeten einen schmalen, unbeweglichen Strich in dem bleichen, angespannten Gesicht. Trondell nahm den Hut vom Kopf und legte den über dem linken Unterarm hängenden Regenschirm zur Seite. Er hatte - seitdem er in London lebte - es sich zur Gewohnheit gemacht, nie ohne Regenschirm aus dem Haus zu gehen.


	An manchen Tagen wirkte dies lächerlich, bei strahlendem Sonnenschein zum Beispiel. Aber Trondell machte sich nichts mehr daraus, wenn grinsende Zeitgenossen ihm nachschauten. In seinem Bekanntenkreis war man sowieso der Ansicht, dass Trondell eine Meise hätte. Das bewies schon die Geschichte von der unheimlichen Uhr, die dem berühmt-berüchtigten Marquis de Bergerac gehört hatte. Trondell tastete den Uhrenkasten ab. Das Gesicht des Franzosen war starr wie eine Porzellanmaske. Er schloss zitternd die Augen, als er die daumengroße Erhebung am äußersten Rand des Kastens fühlte.


	»Es kann noch immer eine Fälschung sein«, murmelte Trondell. Er drückte auf die Erhebung und stemmte sich schräg von unten dagegen. Mit einem trockenen Knirschen sprang der Uhrenkasten auf. Trondell zog die Klappe vollends zur Seite. Sie ließ sich herausnehmen und wie ein Brett einfach zur Seite stellen. Sekundenlang stand der Franzose da, als wäre er auf der Stelle festgewachsen. Dann ging er einen Schritt auf die merkwürdige Uhr zu, die sich jetzt, ohne die Klappe vor dem Kasten, auf den ersten Blick von allen bekannten Uhren unterschied: Anstelle eines Perpendikels hatte sie die mattglänzende Schneide eines Fallbeils! Prüfend glitten Trondells Finger über das Metall, an dem dunkle Flecken vorhanden waren. Kein Rost. Blut.


	Menschenblut ...


	Der unheimliche Marquis de Bergerac hatte damit angeblich über tausend Menschen gemordet. War es eine Nachbildung oder handelte es sich in der Tat um das geheimnisvolle Original? Die Frage wollte er gleich beantwortet wissen. Trondell streckte seinen Kopf in den Kasten, während er sich mit beiden Händen links und rechts an der großen Standuhr abstützte. Trondell drehte seinen Kopf ein wenig schräg, so dass er nach oben hinter die Schneide des Fallbeils blicken konnte.


	Die Schneide war etwa dreißig Zentimeter von ihm entfernt. Zack! Es klang leiser als ein Pistolenschuss. Aber es ging genauso schnell. Eine unsichtbare Geisterhand schien den verborgenen Mechanismus ausgelöst zu haben. Das Fallbeil sauste herab mit einer Wucht, wie sie kaum vorstellbar war. Ein leises Zittern lief durch den Uhrenkasten, als der scharfe Stahl dumpf polternd unten aufschlug und den Kopf von Trondells Körper trennte!


	 


	●


	 


	Ein armbreites Stahlband zog die Schneide fast lautlos wieder in die Höhe, während der enthauptete Körper Trondells wie von einem Katapult geschleudert in die Mitte des Zimmers zurückwich. Der abgeschlagene Kopf lag in einer Blutlache am Fuß der unheimlichen Uhr des Marquis. Trondells Augen waren weit aufgerissen, sein Gehirn funktionierte noch, er konnte noch volle dreißig Sekunden lang sehen, wie sein von ihm gelöster Körper sich um seine eigene Achse drehte, wie seine Glieder zuckten und wie das Blut ruckweise mit dem Schlag des versiegenden Herzens aus der abstoßenden, hässlichen Halswunde herauslief.


	Die schreckgeweiteten Augen Trondells veränderten sich auch im Tode nicht. Erstaunen, Ratlosigkeit und Verwirrung kennzeichneten die Miene des Mannes. Dann wurden die Schritte des Antiquitätenhändlers hörbar, der den langen Korridor entlangkam und die Tür zur Kammer aufstieß. »Ja, nun wollen wir mal ...« Die Worte erstarben Laveaux auf den Lippen. Er erstarrte in der Bewegung und seine Gesichtshaut wurde aschgrau. Er sah den leblosen Körper, den abgeschlagenen Schädel, das blutverschmierte Fallbeil, und alles begann sich vor seinen Augen zu drehen. Eine Minute verging, ehe der Franzose fähig war, sich aus der Erstarrung zu lösen. Er sah sich in den folgenden Minuten außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen.


	»Es ist nicht möglich. Es kann nicht wahr sein ...«, murmelte er immer wieder. Seine Lippen zitterten, seine Hände bebten, und er fuhr zusammen, als er neben dem kopflosen Toten hockte und das entfernte Anschlagen der Türglocke vernahm. Der Antiquitätenhändler sprang in die Höhe, als hätte ihn ein Peitschenschlag getroffen, und eilte dann aus der Kammer, nicht ohne die Tür hinter sich abzuschließen. Er hielt den Schlüssel umklammert wie einen Fremdkörper, der jeden Augenblick zu explodieren drohte.


	Ein Fremder stand im Laden. »Bonsoir«, sagte Laveaux und gab sich freundlich. »Was kann ich für Sie tun, Monsieur?« Er betrachtete den Mann: groß, schlank, gut gekleidet. Ein Typ wie Trondell. Fast so vornehm und elegant. Der Ladenbesitzer fuhr sich mit einer nervösen Geste über die schweißnasse Stirn.


	»Haben Sie sich verletzt, Monsieur?«, fragte ihn der Besucher in diesem Augenblick. Henri Laveaux schüttelte heftig den Kopf.


	»Verletzt? Ich ... wie ...« Da sah er seine blutverschmierten Finger, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Es gelang Laveaux erstaunlicherweise, seine Erregung unter Kontrolle zu bekommen, ohne dass sein Besucher misstrauisch wurde.


	»Ach was«, winkte der Antiquitätenhändler ab und wischte die blutverschmierten Finger an einem alten Tuch ab. »Bloß Farbe. Ich war gerade dabei, etwas anzustreichen - da hörte ich die Glocke und ...« Der vornehme Herr ließ ihn nicht zu Ende reden. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Aha, ich verstehe. Aus Neu mach Alt, wie?« Im ersten Moment verstand Laveaux diese Anspielung nicht, da seine Gedanken ganz woanders waren. Doch dann reagierte er darauf. »Nein, Sie irren, Monsieur. Nicht bei mir!« Er schüttelte den Kopf und hustete verlegen. »Hier wird nicht gemogelt. Was alt ist, ist alt, und was neu ist, wird nicht verändert. Weder durch Farbe noch durch irgendwelche anderen Manipulationen.«


	Der Besucher kam auf sein Anliegen zu sprechen. »In der Auslage habe ich zwei sehr alte Bände von Dumas entdeckt. Ich hätte gern mal einen Blick hineingeworfen.«


	»Aber gern, Monsieur!« Laveaux nahm die angestaubten Folianten aus dem Fenster. »Garantiert Erstausgaben«, sagte er, indem er die beiden Bücher weiterreichte. »Das werden wir gleich feststellen«, meinte der Interessent. Laveaux antwortete auf Fragen, war aber nicht bei der Sache. Das Ganze ging an ihm, ohne Erinnerungen zu hinterlassen, vorüber. Er erlebte es wie einen Traum. Später wusste er nicht mehr zu sagen, wie er mit dem Fremden handelseinig geworden war. Der Mann versprach, als er ging, wiederzukommen. Er bat Laveaux darum, nach Möglichkeit weitere Bücher von Dumas aus diesem Jahrgang aufzutreiben und für ihn aufzubewahren.


	Die ganze Zeit über, während er mit dem Kunden verhandelte und sprach, beschäftigte ihn in Wirklichkeit nur ein einziger Gedanke: der schreckliche Tod Trondells! Verzweifelt dachte der Händler darüber nach, was er nun anfangen sollte. Die Polizei benachrichtigen? Mit diesem Gedanken konnte er sich nicht anfreunden. Zuviel würde zur Sprache kommen, und kein Mensch würde ihm die Wahrheit glauben. Man würde ihn als Mörder hinstellen! Als der Kunde endlich gegangen war, hielt der Antiquitätenhändler es für das beste, den Laden zu schließen. Schnell schrieb er ein Pappschild und hängte es draußen an die Ladentür. Wegen Krankheit geschlossen. Er ließ die Läden herab, löschte alle Lichter und spähte dann durch die Schlitze der Rollos auf die Straße hinaus, als müsse er sich erst jetzt vergewissern, ob ihn auch wirklich kein Zeuge genauer beobachtet hatte. In unmittelbarer Nähe der Straßenecke und des Ladens fiel ihm niemand auf. Laveaux entwickelte seinen Plan. Er musste alle Spuren verwischen. Er hatte zwar nichts mit dem unheimlichen Ereignis zu tun, er war kein Mörder - und doch benahm er sich wie einer. Wie in Trance durchquerte er den schmalen Korridor und blieb sekundenlang starrend auf der Türschwelle zur Kammer stehen. Er wurde sich seiner Handlungen erst wieder bewusst, als er den Torso und den Kopf nahm und beides in einen riesigen Plastiksack wickelte.


	Er schleifte die Leiche hinaus auf den Gang, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Plastiksack dicht war und kein Blut nach außen drang. Laveaux zerrte seine makabre Last durch den Korridor, schloss dann eine Tür auf, hinter der vier Treppen nach unten führten. Er deponierte den Sack in der dunklen Ecke neben der schweren Holztür zum Hof. Bei Einbruch der Dunkelheit wollte er weitersehen. Zunächst widmete er sich der Beseitigung der Blutlachen. Mit einem Eimer heißem Wasser und einem scharfen Putzmittel machte er sich an die Arbeit. Er saugte das Blut zunächst mit einem feuchten Lappen auf und schrubbte dann die Dielen.


	Nach getaner Arbeit war keine Blutspur mehr vorhanden. Die eingewachsten, uralten Dielen wirkten frisch gescheuert, und man sah ihnen nichts mehr an. Dennoch war Laveaux dies noch nicht genug. Er kramte einen alten Teppich aus seinem Lager heraus und breitete ihn in der Kammer aus, wo das unheimliche und unerklärliche Verbrechen geschehen war. Dann erst nahm Laveaux sich die Uhr vor. Er ging äußerst vorsichtig zu Werke. Er ließ sich nicht dazu verleiten, die Schneide des Fallbeils zu berühren und die Blutspritzer dort abzuwischen. Seine Tätigkeit beschränkte sich darauf, den Deckel von der Wand zu nehmen und den Uhrenkasten wieder zu verschließen. »Verflixte Uhr«, kam es wie ein Hauch über Laveaux' Lippen. Er wischte sich über seine schweißnasse Stirn. Während der letzten Stunde hatte er Schwerstarbeit geleistet.


	»Am besten ist es, ich nehme eine Axt und ...« Dann schüttelte er den Kopf. Das brachte er nicht fertig. Unmittelbar nach dem Auffinden des toten Trondell hatte er bereits diesen Gedanken gehabt. Aber er hatte ihn auch genauso schnell wieder verworfen. Zuviel hatte er eingesetzt, um in den Besitz dieser verhexten Uhr zu kommen. Nun stand sie in seinem Haus. Zum Verkauf bereit. Trondell war besessen davon gewesen, sie für einen enorm hochgeschraubten Kaufpreis zu erhalten. Dieser verdammte Unfall - er hätte nicht dazwischenkommen dürfen ...


	Wäre er in der Nähe Trondells gewesen, es wäre bestimmt nicht dazu gekommen. Doch Trondell hatte sich benommen wie ein unwissendes Kind. Die Gefahr, die von der Uhr des Marquis de Bergerac ausging, hätte doch gerade ihm bekannt sein müssen. Laveaux ging an diesem Tag im Haus hin und her, vermied es aber, sich am Fenster oder im Laden sehen zu lassen.


	Mehr als einmal versuchte ein Kunde, trotz des Hinweises an der Tür, Einlass zu erhalten. Sie klopften und riefen, aber da sich niemand im Haus rührte, zogen sie bald wieder ab. Im ersten Stock des alten Hauses ließ er die Stunden vorüberziehen. Der Himmel über Paris wurde grau und dann schwarz. In den Häusern und in den Schaufenstern, gingen die Lichter an, die alten Laternen in der Gasse tauchten das feuchte Pflaster in gelbliche Lichthöfe. Laveaux ließ es neun Uhr werden, ehe er daranging, seinen Plan zu Ende zu bringen. Er schleifte seine Last über den dunklen Hof, zog langsam das Garagentor auf, das er am späten Nachmittag bereits heimlich und unbemerkt aufgeschlossen hatte und zerrte das große Bündel in die Finsternis.


	Er verstaute die Last im Kofferraum des dunkelgrünen Renaults und setzte sich dann hinter das Steuer des Wagens. Neben sich hatte er eine Nylonschnur und auf dem Boden vor dem Vordersitz ein paar schwere Granitsteine und Eisenstücke liegen, die er im Keller und im Schuppen aufgetrieben hatte. Er startete und fuhr direkt zur Seine hinunter. Laveaux parkte seinen Wagen weit ab von der nächsten Brücke neben einer alten, knorrigen Eiche. Träge floss das Wasser des vielbesungenen Flusses dahin. Er war alles andere als ein schöner Fluss, wie seine Dichter weismachen wollten. Auch die Seine war im Lauf der letzten Jahre zu einer schmutzigen Kloake geworden. Eine graue, breite Wasserstraße, die mitten durch die Weltstadt floss. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass weit und breit kein Mensch war, der ihn beobachten konnte, schleppte er die Leiche ans Ufer, holte die Steine, die Eisenstücke und die Nylonschnur und beschwerte damit den Plastiksack.


	Mit dieser Last watete er durch das Wasser und trug die Leiche ein paar Meter in den Fluss hinein, ehe er sie langsam losließ. Der beschwerte Plastiksack sank sofort nach unten, als würden unsichtbare Hände ihn in die Tiefe ziehen. Der Strom schleppte die Last mit und zog sie über den Grund, wo der Sack zwischen Gerät, Schlamm und Abfall hängenblieb. Laveaux ging ans Ufer zurück. Es war nicht besonders warm, und die Zähne des Mannes schlugen klappernd aufeinander. Er zog seine Hose wieder an, die er zuvor abgelegt hatte, schlüpfte in seine Strümpfe und Schuhe und kehrte zu dem dunklen Wagen zurück, der sich kaum von dem mächtigen Stamm und dem schwarzen Schatten abhob.


	Er schloss in dieser Nacht kein Auge. Unruhe, Angst, Verwirrung und Ratlosigkeit erfüllten ihn. Er wusste, dass er mit dem Beseitigen der Leiche praktisch nichts gewonnen hatte. Die verhexte Uhr befand sich immer noch in seinem Besitz. Er konnte sich nicht von ihr trennen. Irgendetwas hinderte ihn daran, und er wusste nicht, was es war. Er hatte den Einfluss wieder gespürt, als er am späten Nachmittag nochmal in die Kammer gekommen war und sich die Uhr betrachtete. Er musste an Trondell denken. Nur fünf Minuten hatte er, Laveaux, seinen Besucher allein gelassen. In diesen fünf Minuten war eine Entscheidung gefallen. Eine Entscheidung, welche die Uhr herbeigeführt hatte.


	 


	●


	 


	Im Stadtteil Frankfurt-Sachsenhausen hockten die Zecher zusammen. In den vielen kleinen, bekannten Gaststätten herrschte kurz vor Mitternacht noch Hochbetrieb. Der Apfelwein, hier Äppelwoi genannt, das Lieblingsgetränk der Alten und auch der Jungen, die den Bejahrten nacheiferten, wurde in gewürfelten Gläsern von flotten Bedienungen und Kellnern an die Tische gebracht. Es roch nach Sauerkraut und Rippchen, nach Handkäs mit Musik. Dunkle Gestalten bewegten sich durch die gewundenen, schmalen Straßen mit dem uralten Kopfsteinpflaster. Zecher, die nach Hause kamen oder Angeheiterte, die nur einen Stellungswechsel an die nächste Theke, in das nächste Gasthaus vornahmen. In einem der alten Häuser, am Ende der Straße wohnte unter dem Dach in einer kleinen, fünfzehn Quadratmeter großen Mansarde ein Student namens Heinz Sabortki.


	Sabortki, Mitte Zwanzig, trug das dunkelblonde Haar fast schulterlang.


	Seine Oberlippe zierte ein buschiger, ungepflegter Bart. Was Sabortki studierte, der angeblich aus Berlin kam, wusste eigentlich niemand so recht. Sicher war nur, dass Sabortki in studentischen Kreisen verkehrte und regelmäßig seine Miete an Ruhlmann, den Besitzer des Hauses und der darunterliegenden Gaststätte, abführte. Und das war für den gewitzten Wirt die Hauptsache. Die Kasse stimmte. Heinz Sabortki drückte nervös die Zigarettenkippe im Ascher aus und warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr. Zehn Minuten nach halb zwölf. Marberg hatte doch noch anrufen wollen?


	»Verdammt«, sagte Sabortki, zog blitzschnell seine Finger aus dem Ascher zurück und ließ die Kippe los. Er hatte sich an der Glut verbrannt. Unruhig ging der junge Mann in dem kleinen Raum auf und ab. An Mobiliar wies die Mansarde nur das Notwendigste auf. Vor dem Fenster stand ein ehemals weißlackierter Küchentisch, der jetzt zu einem Schreibtisch umfunktioniert worden war. Auf dem Tisch stand eine kleine Reiseschreibmaschine älteren Datums und ein Alabasterascher. Es lagen ein großer Packen Papier und unerledigte Briefe herum. Sabortki ließ hörbar Luft ab. »Herr Sabortki - Telefon!«, hallte es durch das Haus. Das war Frau Ruhlmann. Sie stand unten an der Treppe.


	Wie ein Wiesel huschte der junge Mann durch das Zimmer und riss die Tür auf. »Ich komme schon!«, rief er. Im Treppenhaus funzelte eine Fünfzehn-Watt-Birne. Ruhlmann war ein sparsamer Hauswirt. Das Telefon stand gleich neben der Theke. Frau Ruhlmann, mit aufgelöstem Haar, verschwitzt und übermüdet, roch nach Zwiebeln. »Ein Herr Maberch«, sagte sie in breitem Frankfurterisch. Sabortki wusste zum Glück, dass der Mann nicht Maberch, sondern Marberg hieß.


	»Danke!« Der Student ergriff den Hörer und meldete sich.


	»Na, ich habe ja gewusst, dass ich Sie noch erreiche«, sagte eine alkoholumflorte Stimme. Der Mann am anderen Ende der Strippe zog die Nase hoch. »Sie sind auch die reinste Nachteule, Sabortki. Aber auf diese Weise kann mer Geschäfte mache.«


	»Es ist höchste Zeit, dass Sie was von sich hören lassen«, sagte Sabortki. »Normalerweise liege ich um diese Zeit schon längst in den Federn!«


	»Mann, nun reden Sie doch nicht so groß daher. Sie haben mich gebeten, dass ich mich bis zum 25. bei Ihnen melden soll - und da bin ich!«


	»Der 25. ist genau in siebzehn Minuten zu Ende, mein Lieber!«


	Marberg lachte. Es klang, als würde eine verrostete Nähmaschine in Betrieb gesetzt. »Immerhin bin ich noch pünktlich. Das können Sie nicht abstreiten.« Sabortki wollte kein langes Gespräch am Telefon. Er fiel dem Anrufer ins Wort. »Also, was ist?«


	»Was ist? Ei, ich hab's Ihnen doch versprochen: er ist hier! Es hat auch gar nicht anders sein können.«


	»Baron von Berghofen?« Sabortki lauerte.


	»Genau. Mit Gespielin ...« Marberg lachte, dass die Membrane dröhnte. »Herr Baron hat sich wieder ein paar schöne Stunden in Frankfurt gemacht. Ich glaube, dass er in dieser Nacht nicht mehr in den Taunus zurückfährt. Sieht ganz so aus, als wolle er sich hier einquartieren.«


	»Wo halten Sie sich auf? Ist es möglich, dass ich den Baron sprechen kann?«
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